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Nachhaltige E-Mail-Debatte
zur Ernahrungssouveranitat

In einem kurzfristig begonnenen Mail-Gesprach versuchen Ulrike Minkner (Prasidentin bzw.
Geschaftsfiihrerin Schweizer Bergheimat, Biobdauerin am Mont Soleil), Markus Lanfranchi
(Bio- und Pro Specie Rara-Bauer in Verdabbio TI) und Hannes Grossenbacher (Landschafts-
gdrtner und Redaktor «Bergheimat-Nachrichten» in Zollikofen) der galoppierenden Globali-
sierung des Lebensmittelhandels mit guten Griinden entgegenzuschreiben und dreistimmig
ein spontanes Loblied auf die weltweite Regel der Ernahrungssouveranitat zu singen.

k+p dankt Markus Lanfranchi fiir seinen Geistesblitz und Anruf trotz abendlichem Schnaps-
brennen und den «Bergheimat-Nachrichten» fiir die Rechte zum Nachdruck. Die erste E-Mail
kommt von Landschaftsgartner Hannes Grossenbacher:

Drei-, viermal pro Woche
machen wir einen Gang in die
Lebensmittelldden, und da wir
hier in Zollikofen eine Anhdufung
von Grossverteilern haben wie
Coop, Aldi, Migros, Spar und
Denner, sind die kleinen Liden
mit einer Ausnahme aus dem Dorf
verschwunden. Sie waren es ge-
rade, die noch Produkte aus der
unmittelbaren Region unter die
Leute brachten. Nun sind wir auf
das Angebot der Grossverteiler
angewiesen, und da ist die Regio-
nalitdt nur noch ein sekundérer
Faktor und nur noch bei einzelnen
Produkten erkennbar. Damit wird
aber in den einschldgigen Zeit-
schriften gross Reklame ge-
macht.

Die Realitdt sieht anders
aus: An den Deklarationen bei den
einzelnen Produkten sehe ich mich
einer internationalen Vielfalt ge-
geniiber, die an den Grenzen der
Schweiz und des umliegenden
Auslands schon ldngst nicht
mehr Halt macht. Knoblauch
aus Argentinien, Schnittlauch aus
Agypten, Bio-Tomaten aus (Siid)-
Italien, Erdbeeren und Spargeln
aus Mexiko usw. Alles ist immer
zu haben zum Preis der langen,
aber viel zu billigen Transporte.

Der Clou an dieser irrsin-
nigen, weltweiten Herumschiebe-

rei von Lebensmitteln ist ja, dass
wir sie nicht nur zu Unzeiten im-
portieren und damit Bodenres-
sourcen in Lidndern beanspru-
chen, die diese weit dringender
notig hitten als wir, nein, wir ex-
portieren sogar mit Hilfe von mil-
lionen-, wenn nicht milliarden-
schweren Exportsubventionen in
die Léander Afrikas zum Beispiel
Poulets (siehe unten:
Chicken schicken) und zerstoren
damit den dortigen einheimischen
Markt.

Damit sind diese Lander
doppelt bestraft: Wir nehmen
ihnen die Ressourcen und verun-
moglichen den Aufbau einer ge-
sunden Lebensmittelproduktion:

Was konnen wir tun? Was
miissen wir tun, wir Wissenden?

Keine

Ulrike Minkner:

Ich bin iiberzeugt, dass
wir alle bei uns selber anfangen
miissen, und damit sage ich vielen
nichts Neues.

Wir in der Schweiz haben
tagtéglich die Wahl, was esse ich,
wieviel esse ich, wie bereite ich
mein Essen zu, wo gehe ich ein-
kaufen, was kommt mir nicht auf
den Teller! Wie du sagst, es fangt
wahrscheinlich beim Einkaufsort
an. Wir Bauern und Béuerinnen

auf dem Land haben natiirlich
grosse Vorteile, was den Bezug
von Grundnahrungsmitteln be-
trifft. In unserer nahen Umgebung
kann ich bei anderen kaufen, was
bei uns nicht im Garten steht, ich
kann Kése gegen Fleisch tau-
schen, Arbeit gegen Kése, Rinds-
fleisch gegen Schweinefleisch
usw. Wenn jemand im Tal zuviel
Friichte hat, sind wir froh, es ab-
nehmen zu kénnen. Dazu kommt,
dass der ndchste Denner oder
Coop weit entfernt ist, so bin ich
den Konsumverfiihrungen nicht
gar so oft ausgesetzt.

Anders natiirlich die Fa-
milie in der Stadt. Der Jiingste
hat gerne Fischstébchen, und die
dlteste Tochter ist grad auf Didt,
iiber Mittag bleibt nur eine halbe
Stunde zum Essen, dann geht es
wieder los, zur Arbeit oder zur
Schule. Nach der Arbeit noch
schnell in den Supermarkt, und im
Gedrénge soll ich mich noch ent-
scheiden, ob ich den Bio-Roseli-
kohl aus Spanien oder den IP-
Roselikohl aus der Schweiz
nehme? Da kapituliert die Konsu-
mentin, denn in einer halben Stun-
de sollte das Essen ja auch schon
wieder auf dem Tisch stehen, denn
nach dem Abendessen gehts ab ins
Training oder in den Jugend-
keller.

Ist das eine Entschuldi-
gung? Ist es iliberhaupt entschei-
dend, was ich einkaufe? Wird es
nicht sowieso produziert?

Ich denke es ist entschei-
dend! Verzichten wir alle auf
Thunfisch in Biichsen, auf Spar-
geln im Winter und Erdbeeren an
Weihnachten, so helfen wir mit,
dass die einheimischen Produkte
wieder haufiger genossen werden
und die Bauern und Béuerinnen
hier mehr Produkte zu einem bes-
seren Preis verkaufen konnen.

Hannes Grossenbacher:

Wir sind nun mitten in
einer Einkaufsdebatte, die aber
anschaulich machen kann, wie
komplex die Auswirkungen un-
seres Verhaltens sind. Wenn wir
einerseits aus der ganzen Welt
Nahrungsmittel importieren und
dabei auch noch den Preis, und
damit die Lohne der Landarbeiter
diktieren, und andererseits mit
hohen Exportsubventionen die
einheimischen Markte unterlau-
fen und damit zerst6ren, betreiben
wir Kolonisation mit andern Mit-
teln. Jedes Land sollte das Recht,
die Souverinitit, eben die Er-
néhrungssouverdnitdt haben, die
eigene lokale landwirtschaftliche
Produktion zu begiinstigen. Der
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Handel von Nahrungs-und Lebens-
mitteln darf nicht dem globalisier-
ten Markt ausgesetzt sein, der von
den Industrienationen {iiber die
WTO fest im Griff gehalten wird.

Markus Lanfranchi:

Tatséchlich haben wir alle
etwas zu gewinnen, wenn wir
Einheimisches konsumieren, und
es macht nicht bei Lebensmitteln
halt. Weltweit wird dies insbe-
sondere von biologisch produ-
zierenden und konsumierenden
Leuten immer klarer erkannt.
Nicht nur, dass wir durch den Im-
port von verschiedensten Lebens-
mitteln unsere eigene Diversitét
verlieren, da Produkte standardi-
siert und auf Transportféhigkeit
selektioniert werden. z.B. bei
Tomaten: Die Haut darf bei
einem Aufprall mit 25 km/h nicht
platzen! Wenn wir unsere Nah-
rung nach solchen Kriterien selek-
tionieren, geben wir einen Gross-
teil der Eigenschaften preis, wel-
che uns wihrend Jahrtausenden
erndhrt haben — ein eigentlicher
Evolutionsriickschritt!

Eigenschaften, welche un-
sere Nahrung bis gestern ausge-
macht haben, wie die Resistenz
gegen Krankheiten und den Ge-
schmack innerhalb der Sortenviel-
falt, werden dem weltweit gesteu-
erten Nahrungsmonopol geopfert,
von Freiheit innerhalb der Lan-
desgrenzen oder der Regionen
keine Spur. Im Gegenteil: In den
meisten Landern besteht bereits
eine Sortenliste, welche die Wei-
tergabe von unkontrolliertem
Saatgut sanktioniert. Schon das
Aussidhen von nicht patentiertem
Saatgut steht in einigen Landern
(unter anderen Kambodscha, Viet-
nam und Irak, der Garten Eden,
woher die meisten Friichte und
Getreidesorten zu uns gelangten)
unter Strafe!!!

Auch in Frankreich ris-
kiert man harte Strafen (siehe
Homepage von Kokopelli), wenn
man Saatgut «verkauft, tauscht
oder verschenkt», welches nicht
in der offiziellen Sortenliste auf-
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Wie kommen die Lebensmittel in welcher Form von wem zu welchen Konsumentinnen und Konsumenten?

gefiihrt ist. Ich denke man kann
wirklich sagen, dass die Nah-
rungsmittelproduktion heute als
Waffe missbaucht wird!
Handvoll Manager bestimmt,
was und wieviele Milliarden von
Menschen essen!

Eine

Das Ganze hat auch einen
hochpolitischen Faktor: Hiiben
wie driiben gehen Arbeitsplitze
verloren, die Standort angepasste
Landwirtschaft wird aus der Fa-
milienbewirtschaftung herausge-
16st und industriell hergestellt.
Dies fiihrt zu Existenzverlust im
Import- und im Exportland und zu
hoherer Konfliktbereitschaft. Im
Falle der Schweiz miisste man
nicht nur aus progressiv-altruisti-
schen Griinden fiir ein ausgewo-
genes inldndisches Nahrungsan-
gebot einstehen, sondern auch aus
konservativ-egoistischen Griin-
den.

Bisher mésteten wir unse-
re Schweine und Wiederkduer mit
Nahrungsmitteln aus dem Siiden,
heute werden jedoch insbesondere
von den USA Nahrungsmittel zu
Bio(???)-Ethanol verarbeitet, was
den Brotpreis in den siidlichen
Léandern in die Hohe schnellen
lasst, da der Weltmarktpreis von

Mais und Weizen dank der gros-
sen Nachfrage sich stiindlich er-
hoht. Mobilitdt im Norden auf
Kosten von Hunger im Siiden.
Dass diese Leute mittelfristig bei
uns um Asyl nachfragen werden,
ist die logische Folge. Gleichzei-
tig ist das heutige System der bes-
te Weg, die multinationalen Nah-
rungsmittelmonopolisten zu stiit-
zen und zu stirken. Ein Grossteil
der Finanzstrome, die im Erdol-
Business gebunden waren, wur-
den anfangs des 21. Jahrhunderts
in die Lebensmittelsaatgut-Paten-
tierung verschoben.

Unsere einzige Moglich-
keit, diesem Treiben unsere Un-
terstlitzung zu versagen, besteht
darin, urspriingliche Sorten und
Rassen lebendig zu erhalten, zu
vermehren und weiter zu ziichten,
damit sie den heutigen Bedin-
gungen (Klimawandel) weiterhin
gerecht bleiben.

Und wenn wir Produkte
aus fremden Léndern konsumie-
ren, dann sollten es wirklich nach-
haltig angebaute und fair produ-
zierte Genussmittel sein, welche
man im Mass konsumieren und
einen angemessenen Preis dafiir
bezahlen sollte.

Hannes Grossenbacher:

Vielen Dank, Markus, fir
den Hinweis auf die Homepage
von Kokopelli. Der ganze Kom-
plex um die Saatgutfrage wird uns
in dieser Diskussion sicher noch
stark beschiftigen. Es sind in un-
sern Voten jetzt viele Aspekte an-
gesprochen worden, die wir natiir-
lich nicht abschliessend diskutie-
ren konnen. Was ich in dieser
ersten Sequenz noch ndher an-
sprechen mochte, ist die Regiona-
litét, da das fiir uns alle wichtig er-
scheint.

Gerade auch fiir die Kon-
sumenten und Konsumentinnen
kann der Aspekt der Region wich-
tig sein. Wenn ein Gemiise von
einem Bauern kommt, den unsere
Nachbarn auch kennen, so ist das
Vertrauen doch viel grosser, als
wenn wir Erdbeeren von einem
Biobetrieb im spanischen Huelva
kaufen, zu dessen Kontrolle wir
keinen Zugang haben. Region
schafft Vertrauen, sie ist iiber-
schaubar und vernetzbar.

Aber was ist eigentlich
eine Region? (...) Wenn wir von
Regionalitit sprechen, so meinen
wir nicht immer dasselbe. Es gibt
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Bdiuerin Ulrike Minkner tauscht sich dazu mit den Kollegen Lanfranchi und Grossenbacher per Mail aus.

die Moglichkeit einer landschaft-
lichen Definition, wie wir es ja
auch in der Bergheimat handha-
ben, mit den Bezeichnungen Jura-
Romandie, Ostschweiz, Tessin
usw. Eine Region kann aber durch-
aus auch iiber das Produkt selber
definiert werden, indem man sagt,
regional ist immer das, was am
wenigsten weit transportiert wer-
den muss. Eine Region ist schluss-
endlich nie haarscharf abzugren-
zen, eine linienhafte Begrenzung
fehlt. Sie erklart sich aus den Ei-
genarten, den Besonderheiten, die
mit ihr verbunden werden. Diese
wiederum leiten sich ab aus den
natiirlichen, z. B. landschaftlichen
Gegebenheiten, aus der Nutzung
daraus und den daraus folgenden
sozialen Verhiltnissen. Der
Mensch, und nicht die Ware, tritt
mit seinen Handlungen in den
Vordergrund, und je enger seine
Tatigkeiten vernetzt sind, umso
selbstbewusster kann eine Region
sein.

In der Praxis treten da na-
tiirlich auch einige Schwierig-
keiten auf. Denken wir nur an die
Verarbeitungsbetriebe, die aus der
urspriinglichen Region verschwin-
den und in weit auseinanderlie-

genden Zentren (Fleisch, Milch)
angesiedelt werden. Mit diesen
Konzentrationen wird das regio-
nale Leben unterhohlt. Deshalb
miissen wir alles tun, um mog-
lichst viele kleine Betriebe in die-
sem rdumlichen Netz zu behal-
ten.

Je mehr wir unsere regio-
nale Identitit behalten kénnen,
umso freier sind wir, uns mit an-
dern Regionen zu beschiftigen,
mit ihnen zu kommunizieren und
uns ihren Problemen zuzuwenden,
landesweit, europaweit, weltweit.
Solches Tun trigt dazu bei, den
andern ihre Souverénitét zu geben
oder zu lassen.

Markus Lanfranchi:

Tatséchlich ist Regiona-
litdt etwas sehr Relatives, die Re-
gion Bayern zum Beispiel ist gros-
ser als die ganze Schweiz! Oder
auch der Begriff «einheimischy;
sind Kartoffeln einheimisch?

In so einem Fall diirften
wir ja nur noch Riiben und Spinat-
arten als einheimisch betrachten.
Meines Erachtens geht es gar
nicht um solche Wortklaubereien,
sondern um nichts weniger als ei-

nen Weg aus dieser Situation der
Monopolisierung der Ressourcen
auf dieser Welt.

Man stelle sich nur vor,
wie es sein kann, dass im Jahr
2005 Nahrung fiir 12 Milliarden
Menschen geerntet wurde und
trotzdem die Halfte der 6 bis 7
Milliarden Menschen, die gegen-
wirtig auf diesem Planeten wei-
len, Hunger leiden. Pervers auch,
dass im selben Jahr erstmals
gleich viele Ubergewichtskranke
registriert wurden wie Unterer-
nihrungskranke. ..

Leute, hier mache ich
nicht mehr mit! Obschon ich hier
an einem Kompi hocke, den ich
nicht selbst zusammengebastelt
habe, ist mein grosstes Anliegen,
dass ich mit meinem Leben mog-
lichst keinen anderen die Lebens-
grundlage beeintrichtige! In Be-
sonderem und am Direktesten
beziehe ich mich auf die mensch-
lichen Grundbediirfnisse wie die
der Nahrung. Wenn ich nun mei-
ne Nahrung vom Samen bis zur
Ernte und Verarbeitung selbst pro-
duziere (Mutter und Vater Erde
stellen uns alle Voraussetzungen
dafiir zur Verfligung), heisst das,
dass sich mein Pfusch im Lauf der
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Zeit mindestens nicht verviel-
facht. Genverdndertes Leben
multipliziert sich jedoch, und der
Pfusch wird immer grosser!

Die Alternative dazu, wel-
che weltweit immer mehr prakti-
ziert wird, scheint mir mit dem
Slogan «Global denken — Lokal
handeln» recht gut umschrieben
zu sein: Es wird immer mehr er-
kannt, dass standortangepasstes
Erndhrungsgut, in der eigenen
Region produziert und konsu-
miert, dazu beitrdgt, die Unge-
rechtigkeit auf diesem Planeten
zu vermindern. Nahrungsexporte
sollten erst erlaubt werden, wenn
die eigene Bevdlkerung satt ist!
«Unsere» Brown-Suisse-Kuh ist
ja eigentlich eine Amerikanerin
und verschlingt Unmengen von
Nahrung (nicht Futter) aus Lan-
dern mit hungernder Bevoélke-
rung! Dabei zeichnet sich doch
der Wiederkéuer eigentlich darin
aus, dass er uns Menschen Wie-
senwuchs zu Nahrung veredelt!

Unsere wirkliche Mog-
lichkeit zu wirken besteht darin,
dass wir Samen, Rassen und das
Wissen darum herum erhalten und
weitertragen, unerschiitterlich!
Wenn die Borse tatséchlich un-
endlich weiterboomen sollte, blei-
ben wir so Nischenproduzenten
mit einem spannenden Wirkungs-
kreis. Wenn es jedoch nicht ewig
so wire, konnte es doch sein, dass
diese anspruchslosen Landsorten
zukiinftig wieder mehr Mauler
stopfen konnten!

Fiir all jene, die sich in die
Debatte einklinken méchten,
hier die Eckdaten des
Chat-Trios: Ulrike Minkner,

La Souriche, 2610 Mont Soleil,
032 941 29 34,
lasouriche@freesurf.ch;
Markus Lanfranchi,

6538 Verdabbio, 091 827 31 04,
markus.lanfranchi@
prospecierara.ch;

Hannes Grossenbacher,
Wahlackerstrasse 35,

3052 Zollikofen, 031 911 47 41,
hannes.grossenbacher@
bluewin.ch



	Nachhaltige E-Mail-Debatte zur Ernährungssouveränität

